
 

 

 

 Grundwissen für die 8. Jahrgangsstufe 
Katholische Religionslehre 

 
 
1. Miteinander aus dem Glauben an Gott heraus leben 
 
Die christliche Sicht des Menschen sagt, dass jeder Mensch einmalig ist und ihm eine unverlierbare Würde 
zugesprochen wird (Menschenwürde). Seine Einmaligkeit und seine Würde erhält der Mensch nicht so sehr durch 
seine Biologie (Fingerabdruck, genetischer Fingerabdruck) sondern dadurch, dass Gott jedem Menschen seine Treue 
zusagt: Jeder Mensch ist Geschöpf Gottes und steht in einer unverlierbaren Beziehung zu Gott. Im Alten Testament 
wird die Einmaligkeit des Menschen z.B. so formuliert:  
- Beim Prophetem Jesaja spricht Gott zum Menschen: „Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du 
  gehörst mir. Du bist in meinen Augen teuer und wertvoll und ich liebe dich.“ (Jes 43,1.4) 
- In der Schöpfungserzählung im Buch Genesis heißt es: „Gott schuf also den Menschen als sein 
  Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie.“ (Gen 1,27) 
 
Hier wird gesagt, dass der Mensch nicht als einzelner sein Leben führt, sondern immer in der Beziehung zu anderen 
Menschen zu sehen ist. Damit ist nicht nur die Beziehung von Mann und Frau gemeint, sondern aller Menschen 
zueinander. 
Das Neue Testament bietet folgende Verhaltensregel an: 
„Alles, was ihr also von anderen erwartet, das tut auch ihnen!“ („Goldene Regel“; Mt 7,12) 
 
Die Beziehung zu Gott und den Mitmenschen gehört für die Bibel immer zusammen. Deshalb geht es auch in 
Gebeten immer um die Beziehung zu Gott und den Mitmenschen. 
„Beten“ bedeutet dabei nicht nur bestimmte Worte sprechen sondern auch nachdenklich werden, still werden, und 
zuhören können. Drei große Gebetsarten sind: Lobgebet, Dankgebet und Bittgebet. 
 
Das wichtigste Gebet der Christen ist das „Vaterunser“: 
 
 
Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe, wie im Himmel so 
auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern 
Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und 
die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 
 
 
Das Glaubensbekenntnis fasst die Inhalte unseres Glaubens zusammen : 
 
Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und der Erde, 
und an Jesus Christus, seinen eingeborenen Sohn, unseren Herrn, 
empfangen durch den Heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria, 
gelitten unter Pontius Pilatus, gekreuzigt, gestorben und begraben, 
hinabgestiegen in das Reich des Todes, am dritten Tage auferstanden von den Toten, 
aufgefahren in den Himmel; er sitzt zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters; 
von dort wird er kommen zu richten die Lebenden und die Toten. 
Ich glaube an den Heiligen Geist, die heilige Katholische Kirche, 
Gemeinschaft der Heiligen, Vergebung der Sünden, Auferstehung der Toten und das ewige Leben. Amen. 
 
 
Ein weiteres wichtiges Gebet ist das „Ave Maria“ : 
 
Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir. 
Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. 
Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen. 
 
 
 
 
 



 

 

2. Abraham – Vater des Glaubens 
 
Abraham ist der erste Stammvater (Patriarch) des Volkes Israel. Sein Name bedeutet soviel wie „Vater der Menge“. 
Im Alten Testament wird in Gen 12 – 25 die Geschichte von Abraham erzählt. 
Wer wissen will, was die Bibel unter „Gottesglaube“ versteht, findet bei der Geschichte von Abraham Antwort: 
- Gott macht den ersten Schritt: Er beruft Abraham und gibt ihm einen Auftrag. Gottesglaube ist also zunächst 
   eine ganz persönliche Beziehung zwischen Gott und einem einzelnen Menschen. 
- wenn Abraham an Gott glaubt, so bedeutet das, dass er Gott vertraut. „Glauben“ im Sinne der Bibel bedeutet 
   also nicht irgendetwas vermuten, das man nicht genau weiß, sondern auf Gott vertrauen. 
- Abraham macht sich auf den Weg, er folgt dem Ruf Gottes („Nachfolge“) in eine Zukunft, die er nicht kennt. 
   An Gott glauben heißt also: Dem Ruf Gottes folgen, sich auf den Weg machen 
- Gott gibt Abraham eine dreifache Verheißung: 1) Abraham wird Vater eines großen Volkes werden, 2) Er darf 
   sich auf den Segen Gottes verlassen, 3) Abraham selbst soll diesen Segen Gottes an alle Menschen weitergeben. 
Aus der Abraham-Geschichte kann man auch lernen, was biblischer Gottesglaube nicht (!) ist: Es geht nicht um 
Opfer (schon gar nicht um Menschenopfer!), und Gott ist nicht an bestimmte Orte gebunden, sondern ist als treuer 
Bundesgott bei den Menschen auf ihrem Lebensweg. 
 
Die Berufung Abrahams findet sich in Gen 12,1-3: 
 
„Der Herr sprach zu Abram: Zieh weg aus deinem Land, von deiner Verwandtschaft und aus deinem Vaterhaus in 
das Land, das ich dir zeigen werde. Ich werde dich zu einem großen Volk machen, dich segnen und deinen Namen 
groß machen. Ein Segen sollst du sein. Ich will segnen, die dich segnen; wer dich verwünscht, den will ich 
verfluchen. Durch dich sollen alle Geschlechter der Erde Segen erlangen. Da zog Abram weg…“ 
 
Das Glaubensbekenntnis Israels lautet nach Dtn 6,4-6 (gekürzt): 
 
„Höre Israel! Jahwe, unser Gott, Jahwe ist einzig./ Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem 
Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer Kraft./ Diese Worte, auf die ich dich heute verpflichte, sollen auf deinem 
Herzen geschrieben stehen./ Du sollst sie deinen Söhnen wiederholen…“ 
 
 
 
3. Der „fruchtbare Halbmond“ 
 
Die Geschichte Abrahams führt uns in die Welt des alten Orients. Deshalb ist es wichtig, sich auf der Landkarte 
zurecht zu finden: 
 

 



 

 

4. Die Bibel 
Die Bibel ist eine Sammlung unterschiedlicher Bücher, die über einen Zeitraum von etwa 1000 Jahren geschrieben 
worden sind. Der Inhalt dieser Schriften kann allerdings viel älter sein, wenn er über Generationen nur mündlich 
weitergegeben wurde. Die Bibel umfasst zwei Teile: Altes Testament (AT) und Neues Testament (NT). Das Wort 
"Testament" bedeutet "Bund": Der Bund Gottes mit seinem Volk. Für Juden zählen die Schriften des NT nicht zur 
Bibel. Für Christen bleibt das AT Grundlage auch des eigenen christlichen Glaubens. Die meisten Bücher des AT 
sind in hebräischer Sprache geschrieben. Das NT ist in griechischer Sprache geschrieben. Die Liste aller Bücher, 
die zur Bibel gehören, nennt man den biblischen Kanon ("Maßstab"; verbindliches Verzeichnis). 
Der Kanon des christlichen AT umfasst insgesamt 46 Bücher und ist in folgende Buchgruppen gegliedert: 
- Pentateuch (Die Fünf Bücher Mose; auch "Tora" genannt: Genesis, Exodus, Levitikus, Numeri, Deuteronomium), 
- die Bücher der Geschichte des Volkes Gottes, 
- die Weisheitsbücher und die Psalmen, 
- die Prophetenbücher. 
Der Kanon des NT umfasst insgesamt 27 Bücher und ist in folgende Buchgruppen/Bücher gegliedert: 
- die vier Evangelien ("Evangelium" bedeutet "Frohe Botschaft"; Matthäus Mt, Markus Mk, Lukas Lk, Johannes 
Joh), 
- die Apostelgeschichte (Apg), 
- 21 Briefe (besonders wichtig: Briefe des Apostels Paulus), 
- die Offenbarung. 
Die Bedeutung der Bibel: Die Bibel ("Buch") erzählt Glaubenserfahrungen ("Glauben" bedeutet: Festen Stand bei 
Gott nehmen. Vertrauen zu Gott haben), die Menschen mit ihrem Gott Jahwe gemacht haben. Indem der Leser 
diesen Erfahrungen in seinem Denken und Handeln nachgeht, werden eigene Glaubenserfahrungen möglich. 
 
Bibelstellen werden folgendermaßen zitiert: 
Beispiel:  
„Gen 12,1“ bedeutet: Buch Genesis, 12. Kapitel, 1. Vers 
„Gen 12,1-3“ bedeutet: Buch Genesis, 12. Kapitel, Verse 1 bis 3 einschließlich 
„Gen 12, 1-3.7“ bedeutet: Buch Genesis, 12. Kapitel, Verse 1 bis 3 einschließlich, und dazu Vers 7 
„Gen 12, 1-3; 13, 4“ bedeutet: Buch Genesis, 12. Kapitel, Verse 1 bis 3 einschließlich, und dazu Kapitel 13, Vers 4 
„Gen 12-13“ bedeutet: Buch Genesis die Kapitel 12 bis 13 einschließlich (also Kapitel 12 und 13) 
 
5. Jesus von Nazaret: Seine Lebenswelt und seine Botschaft 
 

 



 

 

Das Volk Israel wird zur Zeit Jesu von den Römern beherrscht. 
Einige Gruppen im Volk Israel zur Zeit Jesu sind für das Verständnis der Texte des Neuen Testaments wichtig: 
- Pharisäer („Abgesonderte“): Ihr Ziel ist es, den Sinn des Wortes Gottes für das eigene Leben zu finden und so die 
  Tora ins alltägliche Leben umzusetzen. 
- Sadduzäer: Die Priester am Tempel in Jerusalem. 
- Zöllner: Sie treiben für die Römer Steuern ein. 
- Zeloten (Eiferer): Befreiungsbewegung, die mit Gewalt das Land von den Römern befreien wollte. 
Die Bedeutung des Jesus von Nazaret besteht darin ,dass er die uneingeschränkte Liebe Gottes mit seinem eigenen 
Leben für die Menschen erlebbar macht: Mit seinen Worten (besonders Gleichnisse!), Taten (Zuwendung zu 
Armen, Kranken und allen anderen Ausgegrenzten) und seinem ganzen Lebensweg. Jesus hält an der Liebe Gottes 
trotz der Anfeindung und Gewalt, die er selbst deshalb erleidet, bis in den Tod am Kreuz fest. 
 
 
Die Beispielgeschichte Lk 10,25-37 ist ein wichtiger Text für das Verständnis der Botschaft Jesu: 
 
„Da stand ein Gesetzeslehrer auf, und um Jesus auf die Probe zu stellen, fragte er ihn: Meister, was muss ich tun, 
um das ewige Leben zu gewinnen? Jesus sagte zu ihm: Was steht im Gesetz? Was liest du dort? Er antwortete: Du 
sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen und ganzer Seele, mit all deiner Kraft und all deinen 
Gedanken, und: Deinen Nächsten sollst du lieben wie dich selbst. Jesus sagte zu ihm: Du hast richtig geantwortet. 
Handle danach, und du wirst leben. Der Gesetzeslehrer wollte seine Frage rechtfertigen und sagte zu Jesus: Und wer 
ist mein Nächster? Darauf antwortete ihm Jesus: Ein Mann ging von Jerusalem nach Jericho hinab und wurde von 
Räubern überfallen. Sie plünderten ihn aus und schlugen ihn nieder; dann gingen sie weg und ließen ihn halbtot 
liegen. Zufällig kam ein Priester denselben Weg herab; er sah ihn und ging weiter. Auch ein Levit kam zu der Stelle; 
er sah ihn und ging weiter. Dann kam ein Mann aus Samarien, der auf der Reise war. Als er ihn sah, hatte er Mitleid, 
ging zu ihm hin, goss Öl und Wein auf seine Wunden und verband sie. Dann hob er ihn auf sein Reittier, brachte ihn 
zu einer Herberge und sorgte für ihn. Am andern Morgen holte er zwei Denare hervor, gab sie dem Wirt und sagte: 
Sorge für ihn, und wenn du mehr für ihn brauchst, werde ich es dir bezahlen, wenn ich wiederkomme. Was meinst 
du: Wer von diesen dreien hat sich als der Nächste dessen erwiesen, der von den Räubern überfallen wurde? Der 
Gesetzeslehrer antwortete: Der, der barmherzig an ihm gehandelt hat. Da sagte Jesus zu ihm: Dann geh und handle 
genauso!“ 
 
 
 
 
6. Kirchen – Ortszeichen christlichen Glaubens 
 
Kirche bedeutet zunächst nicht ein Gebäude, sondern die Gemeinschaft aller Menschen, die in Jesus den Maßstab 
ihres eigenen Lebens sehen. d.h.: Kirche ist zuerst die Gemeinschaft der an Jesus Glaubenden. 
 
In einer weiteren Bedeutung verstehen wir unter „Kirche“ ein bestimmtes Gebäude, also einen Ort, an dem sich alle 
Christen eines Ortes im Namen Gottes versammeln, um Gottesdienst zu feiern. 
 
Eine Kirche ist traditionsgemäß nach Osten ausgerichtet: Man betritt die Kirche von Westen her und geht auf den 
Altar in Richtung Osten zu (Lichtsymbolik: von Sonnenuntergang in Richtung auf die aufgehende Sonne zu; in 
vielen Gottesdiensttexten und Liedern wird Jesus Christus als die Sonne bezeichnet, die dem Leben eines jeden 
Menschen Licht, d.h. Sinn und Hoffnung, gibt.) 
Folgende Einrichtungsgegenstände einer Kirche musst du kennen: 
Altar (Hochaltar und /oder Altartisch), Altarkreuz, Tabernakel (Aufbewahrungsort der geweihten Hostien), ewiges 
Licht, Ambo (Lesepult), Taufbecken. 
 
 
 
 
7. Wichtige Christliche Feste 
 
Der Festkalender, der mit dem ersten Adventssonntag - nicht mit dem 1. Januar - beginnt und am Christkönigsfest 
im November endet, erinnert an wichtige Ereignisse im Leben Jesu und der Kirche. Diese werden gefeiert, neu 
erlebt und für uns wirksam  vergegenwärtigt.  
Zwei große Festkreise prägen das Kirchenjahr: Der Weihnachtsfestkreis und der Osterfestkreis.   
Der Advent (4 Sonntage) ist die Vorbereitung auf Weihnachten, die Geburt Jesu (25.12. )  
Die Christen der Ostkirche, z.B. in Griechenland und Russland, feiern das Geburtsfest Jesu an Epiphanie, der 
Erscheinung des Herrn als Sohn Gottes  (6.1.).  



 

 

Der Osterfestkreis beginnt am Aschermittwoch und endet am Pfingstmontag.  
Die 40 Tage der Fastenzeit bereiten auf Ostern (Auferweckung  Jesu) vor, das höchste Fest im Kirchenjahr, das 50 
Tage lang bis Pfingsten besonders gefeiert und entfaltet wird.  
Ostern wird aber von der Kirche das ganze Jahr über in jeder Eucharistiefeier vergegenwärtigt: “Deinen Tod, o Herr, 
verkünden wir und deine Auferstehung preisen wir, bis du kommst in Herrlichkeit.” 
Vor allem in der Feier des Sonntags - dies dominica - erinnern und feiern wir Tod und Auferstehung Jesu, die 
Mitte des Glaubens.  
Wie kam es zum Sonntag?  Die jüdische Woche endet am 7.Tag mit dem Sabbat, dessen Heiligung in den 10 
Geboten vorgeschrieben ist. Bereits die Jünger Jesu sahen jedoch in dem Tag, an dem Jesus auferweckt wurde, 
einen noch wichtigeren Tag.  Da dies der Tag nach dem Sabbat war, als der erste Tag der Woche, trafen sich die 
frühen Christen an diesem Tag, um Jesu Auferstehung gemeinsam zu feiern. Das Gebot der Sabbatheiligung wurde 
von ihnen somit sehr bald auf die Heiligung  des Sonntags übertragen. Kaiser Konstantin, der erste römische Kaiser, 
der selbst Christ wurde, verbot im Jahre 321 die Sonntagsarbeit.  
Neben den Festkreisen und Sonntagen gibt es im Kirchenjahr die Gedenktage der Heiligen  (z.B. St. Nikolaus am 
6. Dezember), die meist am Todestag der Heiligen begangen werden.   
Auf Grund der zentralen Bedeutung Jesu hat man im 6. Jahrhundert nach Christus die Zählung der Jahre an der 
Geburt Jesu ausgerichtet. Seitdem werden die Jahre in die Zeit vor und nach Christus eingeteilt: Anno Domini - 
A.D.= im Jahr des Herrn. Für Christen ist die Geburt Jesu der Beginn einer neuen Zeit.  
 
 
 
 
8. Lebenssituationen von Kindern in der Einen Welt 
 
Lebenssituationen von Kindern: Armut/ Hunger  (alle 3 Sekunden verhungert ein Kind) - Kindersoldaten - 
Kinderarbeit - Straßenkinder - Bildungschancen für Kinder - Kinderrechte - Wohlstandskinder und ihr Lebensstil 
und Konsumverhalten. 
Solidarität meint, dass Menschen  Anteil nehmen  am Leben und Schicksal des anderen und  einander helfen.  
Die christliche Solidarität ist im Hauptgebot oder Liebesgebot formuliert: “ Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben 
mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit deinem ganzen Denken. Ebenso wichtig ist: Du sollst deinen 
Nächsten lieben wie dich selbst.” (Mt 22,37-39) 
Gott, sich selbst und den Nächsten lieben - diese drei gehören fest zusammen, vgl. auch die goldene Regel  (Mt 7,12 
und Lk 6, 31). 
Die Hilfswerke der Kirchen haben sich die Aufgabe gestellt, Armut und Hunger zu bekämpfen; sie setzen sich in 
Wort und Tat für eine gerechtere Welt ein und suchen einen Ausgleich zwischen armen und reichen Ländern. Die 
Menschen aus den Industrienationen sollen lernen, dass die Menschen  in den armen Ländern Partnerinnen und 
Partner sind, die Solidarität verdienen, vgl. Menschenwürde und Einmaligkeit eines jeden Menschen. 
-Das Hilfswerk Misereor (ich erbarme mich) ist eine Aktion gegen Hunger und Krankheit in der Welt. (Adresse: 
Mozartstr. 9, 52064 Aachen, www.misereor.de) 
-Die Sternsingeraktion im Rahmen des Kindermissionswerkes:  www.kindermissionswerk.de 
-Weltläden - Fairer Handel als alternative Handelsorganisationen und Verbraucherbewegung arbeiten am Aufbau 
einer gerechteren Welt mit.  
 
 
9. Menschliche Macht ist vor Gott zu verantworten 
 
Israel erinnert sich: Exodus (um 1250 v.Chr.): Mose führt das versklavte Volk Israel aus der ägyptischen 
Gefangenschaft (Ex 12-14).Das Volk wird nie wieder beherrscht und unterdrückt werden. Die neue Freiheit soll 
genutzt werden für ein Leben ganz nach der Weisung Gottes.  
Richterzeit  (1200 -1020 v.Chr.): Der Prophet Samuel kritisiert den Machtmissbrauch des Königtums: “Ihr selber 
werdet seine Sklaven sein” (1Sam 8,17).  
Saul (1020-1000 v.Chr.): Saul wird 1. König in Israel. Er wird von Gott erwählt, scheitert aber an dieser Aufgabe.  
David (1000-961 v.Chr.): David steigt vom Hirtenjungen zum gefeierten König auf, der die Stämme eint. Jerusalem 
wird zur Hauptstadt und zum alleinigen Kultort, denn er bringt die Bundeslade in die Stadt. David missbraucht seine 
Macht (2 Sam 12,1-6). 
Salomo (961-931 v.Chr.): Davids Sohn wird berühmt für seine Weisheit und für seine Prachtentfaltung. Er baut den 
Tempel in Jerusalem.  
Unter Salomos Nachfolgern zerfällt das Reich in das Nordreich (genannt Israel) und das Südreich (genannt Juda).  
 
 
 
 
 



 

 

Propheten als Sprecher und Mahner Gottes 
Als Prophet bezeichnen wir heute jemanden, der künftige Ereignisse vorhersagen kann. Das Wort “prophezeien” 
kommt aus dem Griechischen und hat dort genau diese Bedeutung: “weissagen, vorhersagen”. 
In der Bibel  meint das Wort nabi (hebr. „Prophet“), eine Person,  die (1) im Namen Gottes Unrecht anprangert, (2) 
Gerechtigkeit fordert, (3) die Menschen vor dem Gericht Gottes warnt, (4) sie dazu auffordert im Sinne Gottes 
umzukehren und (5) das heilbringende Eingreifen Gottes ankündigt. 
Neben den Tatpropheten (z.B. Samuel, Nathan) finden sich im  AT die vier großen Schriftpropheten (Jesaja, 
Jeremia, Ezechiel, Daniel) und die 12 sogennanten kleinen Propheten.  
 
 
 
10. Der Glaube an die Auferstehung Jesu als Hoffnung für unser Leben  
 
Ostern erfahren  
In der Begegnung mit Jesus von Nazareth machten Menschen die Erfahrung einer befreienden Liebe, die Egoismus, 
Hass, Ausgrenzungen, Feindbilder, Macht- und Besitzgier, Angst, Schuld und Verzweiflung überwand: „Reich 
Gottes“, „Leben in Fülle“   
Jesus hielt an dieser befreienden, ganz aus seiner  Beziehung zu Gott gelebten Liebe bis in die letzten Konsequenzen 
von Leid und Tod fest. 
Die Liebe, die Jesus bis in den Tod gelebt hat, bewirkte bei den Jüngerinnen und Jüngern die Erfahrung einer 
beglückenden Lebenserneuerung. Sie erkannten in dieser Liebe den letzten und tiefsten Sinn des Lebens, die 
befreiende, lebendigmachende Liebe Gottes selbst  („Leben in Fülle“, „Ewiges Leben“).  Sie waren überzeugt, dass 
ein solches Leben auch durch den Tod  nicht zunichte gemacht wird, sondern in Gott, der die Liebe ist, seine 
Vollendung findet („Auferstehung des Leibes“).  
Diese in Jesus erfahrene Liebe Gottes ist bleibende Hoffnung und Ziel der Menschheit und ermöglicht für jeden, der 
sich darauf einlässt, eine neue, befreite Lebenspraxis - ein Leben in Glaube, Hoffnung und Liebe.  
  
 
 
Ostern feiern 
Palmsonntag  (Sonntag vor Ostern): Beginn der Karwoche (Kara= Trauer, Klage) - Einzug in Jerusalem als 
Friedenskönig  (Esel als Symbol des Friedes und der Armut); 
Gründonnerstag  (gronan= weinen, greinen): Fußwaschung und Einsetzung der Eucharistiefeier als 
Testamentsübergabe Jesu an die Jünger. 
Karfreitag: Feier der Passion Jesu, 15.00 Uhr/ 9. Stunde, Verlesung der Passionsgeschichte, Kreuzverehrung, 
Gebete und Bitten, Fast- und Abstinenztag wie am Aschermittwoch; 
Karsamstag:  Tag nach Jesu Tod, Tag der Grabesruhe, Ende der 40-tägigen Fastenzeit; 
Osternacht bzw. Ostermorgen, Feier der Auferstehung Jesu    
 
 
11. Das Pfingstereignis als Ursprung  der Kirche und die lebensgestaltende Kraft des Glaubens  
(Credo). Elemente heutigen kirchlichen Gemeindelebens  
 
Pfingsten (gr. „Pentecoste“ = 50) Im Judentum der 50. Tag nach dem Paschafest, ein Dankfest für die Ernte und die 
Weisungen des Dekalogs am Sinai; im Christentum Feier der Geistausgießung.  
Lukas erzählt in  Apg 2, wie es mit der Kirche begonnen hat und was Kirche  ist. Kirche entsteht, indem Menschen 
sich von der Liebe Gottes  begeistern lassen. Was unter der Liebe Gottes zu verstehen ist, kann man am Reden und 
Handeln Jesu erkennen, der selber ganz aus dieser Liebe Gottes heraus gelebt hat. Der Geist Gottes macht eine ganz 
neue geschwisterliche Gemeinschaft der Menschen untereinander möglich - trotz der Verschiedenheit von Sprache, 
Denken und Kulturen, beginnen Menschen einander zu verstehen.  Die Aufgabe der Kirche ist es also, durch das 
Wirken des Geistes Gottes die befreiende Liebe Gottes, die durch Jesus in die Welt gekommen ist, zu den Menschen 
zu bringen und so am Reich Gottes mitzuarbeiten. Das Wort Kirche stammt aus dem Griechischen „kyriakon“ = 
„das zum Herrn Gehörige“. Dieser Begriff bezeichnet sowohl die Gemeinschaft derer, die an Christus als den Herrn 
(„kyrios“ = „Herr“) glauben, als auch das Versammlungshaus.  
Petrus, ein Jünger Jesu, und Paulus sind für die ersten Christen prägende Verkünder- und Führergestalten.    
Paulus (lat.) /Saulus (hebr.) Auf dem Weg nach Damaskus hat Paulus sein Christus-Erlebnis, durch das er zum 
Apostel berufen wird. Von jetzt an ist für ihn Jesus Christus der einzige maßgebliche Verkünder des Willens Gottes: 
Jesus hat endgültig Gott als bedingungslose Liebe erfahrbar gemacht und damit die Tora Gottes erfüllt.Auf seinen 3 
Missionsreisen gründet Paulus in Kleinasien und Griechenland Gemeinden: 
Die sieben echten und die sieben  im Namen von Paulus verfassten Briefe sind entscheidende, kanonische Schriften 
des NT. 
Petrus und Paulus werden hingerichtet.  Christen , die wegen ihres Glaubens an Jesus getötet werden, sind Märtyrer.  



 

 

Der Aufbau und das Leben einer Pfarrgemeinde heute 
Schon im Althochdeutschen bezeichnet „pfarra“ oder „pfarre“ das Gebiet, für das ein Priester im Auftrag des 
Bischofs zuständig ist.   Daher nennt man einen Priester im Gemeindedienst auch ‘Pfarrer’. Mit vielen anderen 
haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen gestaltet er das Gemeindeleben. Es ist die Aufgabe der Mitarbeiter in 
der Gemeinde zusammen mit den Gemeindemitgliedern den Glauben zu erfahren und zu bezeugen. Dies geschieht 
in den 4 Vollzügen christlichen Lebens. Darunter versteht man das Mit-Suchen und  Mit-Deuten des Willens Gottes, 
den man bezeugt (martyria), die Erfahrung und das aktive Gestalten von Gemeinschaft (koinonia), das gemeinsame 
Feiern des Glaubens (leiturgia) und den Dienst am Mitmenschen (diakonia).  
Hauptamtliche Mitarbeiter und ihre Aufgaben  in der Gemeinde sind:  
Der Priester spendet Sakramente, verkündet das Evangelium, koordiniert die Gemeindearbeit;  
Der Diakon (gr. Diener)  ist geweihter Mitarbeiter, steht Menschen in Not bei, darf den Priester bei Taufe, 
Ehesakrament und Begräbnis vertreten.  
Der Pastoralreferent/in ist Mitarbeiter in der Gemeinde, gibt Religionsunterricht, betreut die Jugend etc.  
Neben-/Ehrenamtliche Mitarbeiter/innen:  Messner/in, Ministranten/innen , Lektor/in ( trägt die Lesungen im 
Gottesdienst vor),  Kommunionhelfer/innen, Kirchenchor, Organist/in.  
 
 
 
12. Erwachsenwerden heißt: Hintreten vor Gott 
 
Als Christ/Christin erwachsen zu werden heißt: 
Jesus zum Vorbild nehmen und so Gottvertrauen und Selbstvertrauen gewinnen, fähig werden zur Liebe, sich 
einsetzen für Gerechtigkeit und Frieden, kein Mitläufer sein, Verantwortung in Kirche und Welt übernehmen, eine 
echte unverwechselbare Persönlichkeit, wirklich Mensch zu werden.  
Beispiele für solche ChristInnen sind: Don Bosco, Rut Pfau … 
Im Sakrament der Firmung wird dieses Erwachsenwerden als Wirken des Geistes Gottes gefeiert. 
 
 
13. Das Markus Evangelium und die übrigen Synoptiker 
 
13.1 Evangelium 
Das aus der griechischen Sprache stammende Wort „Evangelium“ bedeutet: „Frohe Botschaft“. Ein Evangelium 
erzählt die Frohe Botschaft von Jesus Christus. 
 
13.2 Entstehung, Aufbau und Inhalt des Markus-Evangeliums 
Das Markus Evangelium ist das älteste Evangelium im NT. Es wurde um 70 n. Chr., also etwa 40 Jahre nach Jesus, 
in griechischer Sprache verfasst. Markus sammelte mündliche und schriftliche Überlieferungen über Jesus, vor 
allem Wundererzählungen, Gleichnisse, und Zeugnisse über die Leidensgeschichte. Er verfasste aus diesen 
Überlieferungen eine zusammenhängende Erzählung, in der das Wirken Jesu als ein Weg von Galiläa nach 
Jerusalem dargestellt ist. In Jerusalem wird Jesus auf Betreiben der Sadduzäer (jüdische Tempelpriester)vom 
römischen Statthalter  Pontius Pilatus hingerichtet. Am Ende des Evangeliums steht aber nicht der Tod Jesu sondern 
die Ostererfahrung der JüngerInnen: Gott hat Jesus aus den Toten erweckt! 
 
13.3 Das Thema des Markus-Evangeliums 
Thema des Markus-Evangeliums ist Jesus Christus: Jesus ist die menschgewordene Liebe Gottes, der Sohn Gottes; 
mit ihm beginnt das Reich Gottes. Reich Gottes wird überall dort erlebbar, wo Menschen durch die in Jesus 
erfahrbar gewordene Liebe Gottes befreit werden von Ängsten, Zweifeln, Verzweiflung, Egoismus, Gewalttätigkeit 
und Lieblosigkeit. Die Wunder, die Markus erzählt, sind Taten der Befreiung. 
 
13.4 Gleichnisse 
Jesus erklärt vor allem durch Gleichnisse, was Reich Gottes bedeutet. In Gleichnissen wird meist vom Verhalten 
von Menschen erzählt. Deren Verhalten veranschaulicht entweder, wie Reich Gottes ist, oder  
steht im Gegensatz zum Verhalten im Reich Gottes. 
 
13.5 Außer Markus haben auch Matthäus, Lukas und Johannes Evangelien geschrieben. 
Mk, Mt und Lk werden die "Synoptiker" genannt, weil sie in Inhalt und Aufbau große Gemeinsamkeiten aufweisen 
und deshalb miteinander verglichen werden können. Das Wort "Synopse" bedeutet "Zusammenschau". 
Die "Zwei-Quellen-Theorie" besagt: Mt und Lk haben unabhängig voneinander Mk sowie eine weitere uns nicht 
mehr erhaltene schriftliche Quelle ("Q"; "Redequelle", da in dieser Quelle Worte Jesu gesammelt waren) als 
Vorlage für ihre eigenen Evangelien benutzt. Durch einen synoptischen Vergleich versucht man, diese Quelle "Q" 
wiederherzustellen. Als Faustregel gilt: "Q" ist der Text, den nur Mt und Lk gemeinsam haben. 
 
 



 

 

14. Im Sichtbaren wird Unsichtbares gegenwärtig : Symbole und Sakramente 
 
14.1 Symbol 
Das aus dem Griechischen stammende Wort „Symbol“ bedeutet „das Zusammengefügte“, „das 
Zusammengebrachte“, „das Verbindende“. Symbole sind materielle Ausdrucksformen einer unanschaulichen 
Wirklichkeit. 
Wichtige biblische Symbole sind z.B.:  
Wasser als Symbol des Lebens aber auch des Sterbens und des Todes. Berg als Symbol der Nähe zu Gott 
 
14.2 Sakrament 
Unter einem Sakrament versteht das Christentum eine Symbolhandlung, durch die die Wirklichkeit der Liebe Gottes 
für das eigene Leben erfahrbar wird.  
Dies geschieht dadurch, dass das Leben desjenigen, der das Sakrament feiert, in Beziehung gesetzt wird zur Person 
Jesu, der selbst die menschgewordene Liebe Gottes ist und daher auch „Ursakrament“ genannt wird. In den 
Sakramenten werden deshalb „Dinge“ verwendet (Wasser, Salböl, Brot, Wein), Handlungen vollzogen (z.B. 
Handauflegung) und erklärende Worte gesagt (z.B. „der Leib Christi“), die eine Verbindung mit Jesus Christus 
haben. 
Aus der Verbindung mit Jesus entsteht die Lebensgemeinschaft des Volkes Gottes (Kirche). 
Die Kirche feiert als Volk Gottes in den Sakramenten die befreiende Liebe Gottes, die durch Jesus erlebbar 
geworden ist. Die Kirche wird deshalb „Grundsakrament“ genannt. Sakramente sind aber keine automatisch 
wirkenden Zaubermittel. Menschen können dieses Lebensangebot Gottes zurückweisen. 
Die kath. Kirche feiert 7 Sakramente: Taufe, Buße, Kommunion (Eucharistie), Firmung, Ehe, Priesterweihe, 
Krankensalbung.  
 
 
15. Kulturen im Wandel : Christliches Europa im Mit telalter 
 
15.1 Die Völkerwanderung 
 
Das Christentum breitete sich innerhalb von drei Jahrhunderten im ganzen römischen Reich aus. In der Zeit der 
„Völkerwanderung“ drangen germanische Stämme in das Gebiet des römischen Reiches ein und siedelten sich dort 
an. Das Jahr 476 gilt als das Ende des weströmischen Reiches. Mit dem christlichen Gottesglauben bekannt wurden 
diese germanischen Stämme durch christliche Gemeinden aus der Römerzeit, vor allem aber durch spätere 
christliche Missionare aus Irland und dem Frankenreich. 
 
15.2 Irische Mönche 
Im Jahr 592 kam der heilige Columban mit zwölf Gefährten von Irland in das Gebiet des heutigen Süddeutschland 
und der Schweiz. Aus der Gebetszelle seines Begleiters Gallus wurde später das Kloster St. Gallen. Das vielleicht 
älteste Kloster Bayerns, das Kloster Weltenburg, ist vermutlich von Eustachius, einem anderen Gefährten 
Columbans, gegründet worden. 
Im Gebiet des heutigen Würzburg missionierte der Wanderbischof Kilian. 
 
15.3 Fränkische Wanderbischöfe 
Im Jahr 498 hatte der Stamm der Franken mit der Taufe des Königs Chlodwig das Christentum angenommen. Durch 
fränkische Wanderbischöfe wurde um das Jahr 700 das Christentum in ganz Bayern organisiert. In Regensburg 
wirkten Emmeram und Erhard, in Salzburg Rupert, in Passau Vivilo und in Freising Korbinian. Die Errichtung der 
bayerischen Landeskirche mit den Bistümern Freising, Passau, Regensburg, und Salzburg wurde ab dem Jahr 739 
durch den heiligen Bonifatius durchgeführt. 
 
15.4 Der heilige Bonifatius: Apostel Deutschlands 
Bonifatius (672-754) stammte aus England, trat in den Benediktinerorden ein, erhielt die Priesterweihe, wurde 
später vom Papst zum Bischof geweiht und schließlich zum Erzbischof ernannt. Er missionierte in Friesland, 
Hessen, Thüringen, Sachsen und Bayern. Bonifatius gründete die Bistümer Würzburg, Regensburg, Passau, 
Eichstätt, Freising und Erfurt. Im Jahr 744 gründete er sein „Lieblingskloster“ Fulda. 754 wurde er auf einer 
weiteren Missionsreise in Friesland ermordet. 
Die Errichtung einer dauerhaften Kirchenorganisation und die enge Verbindung der deutschen Kirche mit dem Papst 
in Rom sind das bleibende Verdienst des heiligen Bonifatius. 
 
 
 
 
 
 



 

 

15.5 Der heilige Benedikt: „Vater des Abendlandes“ und „Patron Europas“ 
Benedikt von Nursia wurde um 480 in Italien geboren. Nachdem er eine Ausbildung zum Juristen abgebrochen 
hatte, zog er sich als Eremit (Einsiedler) in die Einsamkeit zurück. Aus seiner Einsiedelei bei Subiaco entstand eine 
Mönchsgemeinschaft. 529 gründete Benedikt auf dem Monte Cassino ein erstes Kloster und schuf die 
benediktinische Klosterregel, die bis heute den täglichen Lebensrhythmus in allen Klöstern des Benediktinerordens 
regelt. Als Leitspruch wählte Benedikt das Motto: „Ora et labora“ („Bete und arbeite“). Beim Ordenseintritt 
versprechen die Mönche oder Nonnen Keuschheit, Verzicht auf Eigentum und Gehorsam gegenüber dem Abt. 
Mittelpunkt des Klosterlebens sind der Gottesdienst und das Chorgebet. Die Klöster entwickelten sich zu wichtigen 
Orten der Seelsorge und Mission, der Wirtschaft, der Bildung (Klosterbibliotheken) und Erziehung 
(Klosterschulen), der Kranken- und Sozialfürsorge. Benedikt hat mit seinen Ordensbrüdern und Ordensschwestern 
die Kultur des Abendlandes so sehr geprägt, dass er als Schutzpatron Europas verehrt wird. 
 
 
15.6 Kirche und staatliche Macht 
Jesus selbst lebte bis in den Tod konsequent Gewaltverzicht und Feindesliebe. Wer Gewalt anwendet oder 
politische, wirtschaftliche und strafrechtliche Macht ausübt, kann sich nicht auf Jesus berufen! Einer der wichtigsten 
Sätze der Botschaft Jesu lautet: „Liebe Gott und deinen Nächsten wie dich selbst.“ Das Christentum steht deshalb 
von Anfang an in kritischer Distanz zum Staat und zur politischen Macht. Die Christen im römischen Reich 
weigerten sich die römischen Staatsgötter und den Kaiser zu verehren. Militärdienstverweigerer wie Maximilian, 
Mauritius und Martin werden in der katholischen Kirche als Heilige verehrt. 
Der römische Kaiser Konstantin verstand das Christentum ganz im Sinne der alten römischen Reichsreligion und 
zog es zu machtpolitischen Zwecken heran: Das Christentum wurde eine Staatsreligion! Nun wurde die Kirche auch 
in machtpolitische Fragen verwickelt, z.B. in die Frage, ob Christen sich militärisch gegen einen Landesfeind 
verteidigen dürfen. Der Bischof Augustinus (354-430) entwickelte die Lehre vom „Gerechten Krieg“ (nicht: 
Heiliger Krieg!), d.h. Krieg ist immer etwas Böses, kann aber unter bestimmten Bedingungen als letztes Mittel zur 
Wiederherstellung des Friedens erlaubt sein. Die Kirche untersagte also jede Form von Angriffskrieg! 
In der Kirchengeschichte haben Christen immer wieder zur Gewalt gegriffen, um politische Ziele zu erreichen 
(Kreuzzüge) oder die Wahrheit des eigenen Glaubens durchzusetzen (Inquisition). So wurde Jesus und seine 
Botschaft immer  wieder von Christen selbst verraten. Im Jahr 2000 hat Papst Johannes Paul II. im Namen der 
ganzen Kirche ein öffentliches Schuldbekenntnis in Rom abgelegt. 
 
 
 
16. Der Islam – Begegnung mit Muslimen in unserer Gesellschaft 
 
 
16.1 Muhammad 
Der Prophet Muhammad wurde 570/71 in Mekka (im heutigen Saudi-Arabien) geboren, wuchs als Waise bei seinem 
Onkel auf und erlernte bei diesem das Kaufmannsgeschäft. Er heiratete mit etwa 25 Jahren die 40 Jahre alte 
Kaufmannswitwe Chadidscha und hatte mit ihr sieben Kinder. Auf der Suche nach dem eigentlichen Sinn des 
Lebens hatte er mit 40 Jahren im Jahr 611 in einer Höhle nahe Mekka eine Vision des Erzengels Gabriel, der ihm 
das endgültige Wort Allahs („Allah“ bedeutet „Gott“), den Koran („Lesung“)offenbarte. Da Muhammad und seine 
Anhänger in Mekka bald auf Ablehnung stießen, musste er Mekka im Jahr 622 verlassen („Hidschra“ = „Weggang“; 
Beginn der islamischen Zeitrechnung)  und ging in die Stadt Jathrib, die er später „Medina“ nannte („Stadt des 
Propheten“).  
Nach Jahren kriegerischer Auseinandersetzungen mit seinen Feinden und Tötung vieler seiner Gegner gelang es 
Muhammad ohne weiteres Blutvergießen in Mekka als Sieger einzuziehen. Das dortige heidnische Heiligtum der 
„Kaaba“ („Würfel“) erklärte er zum islamischen Heiligtum. Muhammad wurde nun religiöses und politisches 
Oberhaupt der muslimischen Gemeinschaft („Umma“), er erließ Gesetze für die Religion, die Familie und den Staat. 
Der Islam breitete sich nun durch Eroberungen auf der arabischen Halbinsel weiter aus. Muhammad heiratete nach 
dem Tod Chadidschas noch 13 weitere Frauen. Er starb im Jahr 632. 
Jeder gläubige Muslim soll sich Muhammad als Vorbild nehmen (Sure 33,21). Neben dem Koran ist die Gesamtheit 
der von Muhammad überlieferten Aussprüche, Entscheidungen und Verhaltensweisen („Sunna“: „Brauch“, „Sitte“) 
Richtschnur für das persönliche und staatliche Handeln. Der Begriff „Dschihad“ bedeutet „Bemühen auf dem Weg 
Gottes“. 
 
16.2 Die 5 Pflichten/Säulen des Islam : 
1) Das islamisch Glaubensbekenntnis : „Es gibt keinen Gott außer Gott; Muhammad ist sein Prophet.“ 
2) Das tägliche fünfmalige nach genauen Vorschriften ablaufende Pflichtgebet in Richtung Mekka. 
     Besondere Bedeutung hat das Gebet in der Moschee an jedem Freitag („Freitagsgebet“) 
3) Die Almosensteuer. 
4) Das Fasten im Monat Ramadan. 
5) Die Wallfahrt nach Mekka („Hadsch“; „Hadschi“ bedeutet „Mekkapilger“) einmal im Leben. 



 

 

16.3 Der Koran 
Das heilige Buch der Muslime, der Koran („Lesung“), ist eine Sammlung von Offenbarungen, die Mohammed 
durch Gabriel von Gott erhalten hat. Der Koran besteht aus 114 Suren (Kapiteln). Er ist Quelle aller Gesetze und 
Anleitung für politisches und soziales Handeln (festgelegt ist z.B.: keine Bilder von Allah und Muhammad, kein 
Alkohol, kein Schweinefleisch, aktiver Einsatz für den Islam bis hin zum Gebrauch von Gewalt, zum Teil 
untergeordnete Stellung der Frau: Sure 4,34-35). 
 
 
16.4 Islam: Gruppierungen und Verbreitung 
Im Islam gibt es zwei große Richtungen : die Schiiten und die Sunniten. Die Schiiten verehren im Gegensatz zu den 
Sunniten auch Ali, den Schwiegersohn Mohammeds. Heute ist der Islam die zweitgrößte Weltreligion. 
 
 
16.5 Islam und Christentum 
Christentum und Islam sind monotheistische Religionen. Christen glauben jedoch an den dreifaltigen Gott (Vater-
Sohn-Geist). Dies lehnen Muslime ab. Jesus gilt im Islam als Vorläuferprophet Muhammads, er ist nicht Sohn 
Gottes und wurde auch nicht gekreuzigt. 
Christen werden wie Juden als „Leute des Buches“ nur geduldet, die Ausübung der christlichen Religion wird 
behindert. Die Ehe einer Muslima mit einem Christen ist für gläubige Muslime verboten. Der Abfall vom Islam 
wird bestraft (Todesstrafe möglich). 


